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Von Franz Roßmäszcer.

.kachdetn das Abschiedsmahl im Hause einer deutschen
Familie Astrachans, in dem ich fast ein halbes Jahr lang
wie ein Familienglied gelebt hatte und fünf Wochen lang
als Cholerakranker mit wahrer Elternsorgfaltgepflegtwor-

den war, eingenommen, Und der freundlicheAbschied, der,
um meine Fassung nicht über den Haufen zu werfen meine

ganze Selbstbeherrschung erforderte, überstandenwar, setzten
wir, mein Prinzipal, H. v. W» einer meiner Collegen W.

und ein«deutscher Freund, Thierarzt des Astrachan’schen
Gouvernements, und ich, uns in Droschken und fuhren zur

Wolga, wo uns ein Theil der übrigen Reisegesellschaft
erwartete.

«

Ehe ichjedochmeine kleine Reise-Skizzebeginne, will

ich den geneigten Leser erst mit unserer ganzen Reisegesell-
schaft bekannt machen. Sie bestand aus einer Anzahl
Deutscher und Rassen, welche sich zur Erbauung lerne-r
Paraffin- und Photogen-Fabrik,auf der Insel Swatoi-

Ostrow des kaspischenMeeres, zusammengefundenhatten
Wir reisten NichtAlle an einem Tage ab, sondernich, der

ich als Chemiker bei dieser zu erbauenden Fabrik angestellt
bin, Weiser, der Mqchinish ein deutscher oder vielmehr
kurländischerKupferschmied,ein russischerBuchhalter, ein

russischerKoch und ein polnischerDiener reisten Montags
am 22. November russischenStyls, nach deutschemKalen-

der also am 4. Dezember von Astrachan ab, währendH.
v. W. mit einem verheirathetendeutschenKupferschmiedund

dessen zwei Kindern und einem russischen Schmied zwei
Tage später die Stadt verließen.

Nach dem zweiten Abschied setzten wir uns in das be-
reit stehende Boot und entschlossenuns nach einigem Für-
und Dawiderrathen zu der allerdings nicht gefahrlos schei-
nenden Ueberfahrt, da die Wolga, welche an und für sich
schon ziemlichreißendist, stark mit Eis trieb und ein un-

durchdringlicher Nebel nicht die nächstenGegenstände er-

kennen ließ. Wohl ziemlich zwei Stunden waren wir auf
dem Wasser und entgingen mehrmals mit knapper Noth
der Verlegenheit, ohne es zu wissen wieder an dem Punkte
anzukommen, von dem wir ausgefahren waren. Nochnie
habe ich solch einen Nebel gesehen,und die rüstig arbeiten-
den Kalmücken konnten die zu haltende Richtungnur muth-
maßen. Endlich führte uns ein immer näher und näher
tönendes Hundegebell, das uns vorher viel zu schaffen
machte, weil es oft von entgegengesetztenSeiten zu hören
war, glücklichan das jenseitigeWolgaufer,an dem uns der

Koch und Diener mit dem Reisewagen erwarteten, der

schonVormittags über die Wolga transportirt worden war.
Der Theil Astrachans, welcher am jenseitigenUfer der

Wolga liegt, besteht nur aus einigen Holzhäusern,der

ebenfallshölzernenPoststation und armseligenKalmücken-
kibitken,welchekegelförmigaus dickem Filz aufgeführtsind
und in deren Jnneres eine niedrige Thür führt. Diese
Wohnungenwerden, wenn der Kalmückenstammweiterzieht-
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—- dieses Volk führt ja ein reines Nomadenleben, —-

nn-
versehrt auf rohe, zweirädrigeWagen geladen und so sieht
man oft ganze wandernde Dörfer sich über die endlosen
Steppen hinbewegen.

'

Da zu vermuthen ist, daß ein Theil meiner lieben Leser
noch keine Reise in Rußland gemacht haben wird, finde ich
es für nöthig, ehe ich zur eigentlichenReiseskizzeübergehe,
hier einige Worte über das russischePostreisen einzuschal-
ten. Unsere großenPersonen-Postwagen, in denen jeder
Reisende, nachdem er den taxmäßigenPreis bezahlt hat,
Platz findet, sieht man in Rußland nur auf wenigenChaus-
seen, z. B. zwischenMkoskau und Nischny-Nowgorod; ge-

wöhnlichreist man mit eigenenWagen oder per Troika

Zu beiden Arten des Reisens ist es erforderlich, sich bei der

betreffendenBehördegegen Vorzeigung des Passes eine so-
genannte Patroschne zu verschaffen. Für dieses Papier,
welches als Reiselegitiniationdgilt und zur Erlangung der

erforderlichenPferde nöthig ist, zahlt man zwei Procent
der Summe, welche die Pragongelder (Geld für das Ent-

lehnen der Postpferde) der ganzen zu machenden Reise be-

tragen. Mit einer solchenPatroschne, in welcher der-Name

des Reisenden nebst der Anzahl der nöthigenPferde ver-

zeichnetist, reisten wir, da wir unsern eigenen Wagen hatten.
Fährt man mit einer Troika, das heißt einem einfachen,
unverdeckten, federnlosen der Post gehörigenWagen, der

von drei Pferden gezogen wird, so ist außer den Pragon-
geldern für Pferde noch auf jeder Station für die Troika

zu bezahlen, welche zur Bequemlichkeit der Reisenden jedoch
stets nur eine Station weit fährt, so daßman sich genöthigt
sieht, sein Gepäek fortwährendvon einem dieser Marter-.-

kasten in den andern zu tragen. Außer den gewöhnlichen
Reisepatroschnen giebt es noch Krons- und Courierpa-
troschnen, welcheOfficiere und in Angelegenheitender Krone

reisendePersonen erhalten und den Vorzughaben, auf jeder
Station zuerst befördertzu werden. Für einen möglicher
Weise kommenden Courier stehen auf jeder Station drei

sehr gute Pferde, welche gewöhnlich gegen die andern ab-

gejagten, nicht selten kranken Postgäule einen gewaltigen
Unterschiedbilden. Auf jeder Station bezahlt man an den

dort befindlichenPostsmatritel die Pragongelder für die zu-

rückzulegendeStation,welche je nach der Beschaffenheitdes

Weges 2V2, 2 und 172 wohl auch 1 Kopek (4 Pfennige)
pro Werst für jedes Pferd betragen. Wir machten unsere
Reise mit fünf Pferden.

Obwohl durch das siegreicheVordringen der russischen
Waffen von den räuberischenBergvölkern des Kaukasus
für den Reisenden jetzt fast nichts mehr zu befürchtenist,
hatten wir uns doch auf vielfaches Anrathen mit Waffen
versorgt. Gerade der Theil des Kaukasus, den wir zu

passiren hatten, istderjenige, auf dem die meistenUeberfälle
vorgekommen waren. Noch vor nicht zu langer Zeit, ehe
wir Astrachan verließen, wurden auf jenen Stellen die

Reisenden nicht eher fortgelassen, als bis eine größereGe-

sellschaft beisammen war, welche dann unter starker Sol-

daten- und Geschützbedeckungvorwärtszog. Oft begleitete
einen solchenZug ein ganzes Bataillon mit vier und mehr
Geschützen.

Nachdem ich auf der Station die Pragongelder für
fünf Pferde bezahlt hatte, fuhren wir, obgleich es schon
dunkle Nacht geworden war, fort. Der dicke Nebel hatte
sichverzogen und einem kalten, feinenRegen Platz gemacht,
der zu unserem großenLeidwesen die beiden ersten Tage
unaufhörlichunsere Laune immer mehr und mehr verdüsterte.

,

Zu diesen fünf Pferden gehörtenzwei Fuhrleute, denn
mit einem andern Namen konnte man sie nicht gut belegen,
im Vergleichmit unsern schmuckenPostillionen. Vor dem
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Wagen waren drei Pferde angespannt, von denen das

mittelste unter dem bekannten russischenKrummholz ging,
die beiden andern, von denen das linke den zweiten Fuhr-
mann trug, trabten. Unter den fortwährendenbald loben-

den, bald tadelnden Zurufen des Kutschers gegen die Pferde
ging es dann vorwärts, währendwir uns im Innern des

Wagens, tief in die russischenPelze eingehüllhzum Schla-
fen zurechtsetzten.Lange jedochkonnten wir uns den Armen

Morpheus’nicht anvertrauen, denn der Wagen ging immer

langsamer, und wir merkten bald, daß die Fuhrleute noch
tapferer angetrieben werden mußten als die Pferde, was

denn nuch unser Buchhalter, der als Russe mit den Eigen-
thümlichkeitendiesesLandes besser-vertraut,mit dem drohend

lgeschwungenenPfeifenrohre, welches auch mehrmals auf
den,breiten Rücken des Fuhrmanns fiel, zur allgemeinen
Zufriedenheit und dem Gelächtervon uns Deutschen redlich
erfüllte.

Vielleicht in keinem andern russischen Gouvernement

findet man so wenig und schlechtePferde auf den Post-
stationen als im Astrachan’schen.Auf den meisten Statio-

nen trafen wir nur 6, höchstens9 oft der schlechtestenPferde
an. Da es nun Gesetzist, auf jeder Station stets eine Troika

(3 Pferde) für die Post oder einen möglicherWeise koni-

menden Courier zurückzubehalten,und wir zur Fortsetzung
unserer Reise unbedingt 5 Pferdesbrauchtem so waren wir

schlimm daran. Da der starke Regen den Weg aufgeweicht
hatte, kann sich der geneigte Leser wohl vorstellen, mit wel-

chen Schwierigkeiten wir zu kämpfen hatten, um nur vor-

wärts zu kommen. Mehr wie einmal mußtenwir einen

ganzen Tag auf den schlechtenStationen liegen bleiben,
wo man für den Reisenden nichts als ein kleines Zimmer
findet, dessenGeräth in einem Tisch, einigen Stühlen und

einer hölzernenbreiten, sophaartigen Bank besteht.
Schon auf der ersten Station hinter Astrachan mußten

wir freie Pferde mieth,en, da Postpferde nicht zu bekommen
waren. Von hier an wurde auch das Personal unserer
Fuhrleute ein anderes. Statt des Russen auf dem Bock
und im Sattel sahen wir uns jetzt der Leitung zweierKal-
mücken anvertraut, die durch ihre schiefgeschlitztenAugen
und stark hervortretenden Backenknochenunwillkürlich als

Urthpus der niongolischenAbstammung erscheinen.
Man könnte wohlkeine bittrere Ironie aussprechen, als

wenn man eine Landreise durch das Astrachansche Gouver-

nement eine Lustreisenennt. Dem auf den endlosen, wel-

lenförmigen Steppen umherirrenden Auge des Fremden
bietet sich nichts, kein Strauch, kein Baum als Anhalte-
punkt; die einzige Abwechselungdieser Einöde bilden die

häufig wiederkehrendenSalzseen, in denen manoft keinen

Tropfen Wasser, sondern nur die glänzendenKrystalle des

Salzes sieht. Die spärliche,niedrige Vegetation entspricht
ganz dem traurigen Gemälde, denn keine duftendenmit

Blumen durchzogenen Wiesen, sondern nur die im Herbste
braunen, lederartigen, stachligen Salzpflcmzen erbllfktMan-

unter denen das Auge nur zuweilen auf einem Schllfwalde
als angenehmer Abwechselungruhen kean-

Aber auch selbst für die nothwendlgstenLebensbedürf-
nissebietet sich dem Reisenden hier keme Erquickung;will

man die dürstendeKehle durcheinenTrunk frischenWassers
erlaben, so muß man mit Widerwillen das bittere, salzige
oft schlammige Wasser der Steppengenießen.Hätten wir

uns in Astrachan nicht«mit einem ausreichenden Mund-

vorrath für eine mehrwochentllcheReiseversehen, sowürden
wir gewiß halb verhUUgert von diesenEinöden entkom-

men sein. »

Neben allen diesen kleinen und großenWiderwärtig-
keiten hätten wir beinahe noch ein Abenteuer erlebt.
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Zwischen der letzten und vorletzten Station des Astrachan-
schen Gouvernements hielt plötzlichder Wagen und unser
Jemtschick(Fuhrmann) rieth uns auszusteigenund unsere
Waffenzur Hand zu nehmen, da erhinter einem Sandhügel
schonlängereZeit eine großeAnzahl Kalmücken bald ver-

schwindenbald wieder erscheinengesehenhatte. Durch dieses
eigenthiimlicheBenehmen war er zu der Vermuthung ge-
kommen,daß sie unserem Wagen auflauerten. Unsere Ge-

wehreund Pistolen waren sämmtlichgeladen und sostiegen
wir denn getrost aus. Als Einer unserer Gesellschaftsein
mitSchrot geladenes Gewehr ausschoßum Posten zu laden,
kam uns plötzlichder ganze Kalmückenzugder wohl dreißig
Mann stark war-, von den Sandhügeln aus, entgegen
und zog, da er unsere zahlreiche wohlbewaffneteGesellschaft
sah, welche sich zu beiden Seiten und hinter dem Wagen
vertheilt hatte, ruhig vorbei. Unser Jemtschicksagte uns
später, daß diese heidnischenNomaden schon oft an unbe-

waffkietenReisenden die unverschämtestenRäubereien ver-

ubt l)c1tteti,»Aus ihrem Wegzuge erkannten wir die hier
sprichwörtlicheFeigheit der Kalmüeken,die nur höchstselten
bei ihren Ueberfällender GegenwehrStand halten.

IN Bezug auf Pferde erging es uns auf der letzten
AstrachanschenStation am schlimmsten, denn allen an-

gewandtenMitteln zum Trotz, war es uns nicht möglich
Pferdezur Weiterreisezu erhalten, kein Dorf in der Nähe,
nur einzelne meist zerstreut liegende Kibikten sahen wir.
Da wurden uns zur Fortsetzungunserer ReiseKameele an-

geboten, aber für einen so unverschämtenPreis, daßwir
uns entschlossen, die Ankunft unseres Prinzipals zu er-

warten. Noch an demselben Abend kam er an, und da
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uns kein anderes Mittel blieb, fuhren wir denn am nächsten
heitern Morgen mit drei Kameelen und einem Pferde weg.

In der That ein lächerlichesGespann; als ich mich in

den Wagen setzte, gedachte ich unwillkürlichdes unglück-
lichen Pegasus, der mit dem schwerfälligenOchsen unter

einem Joche pflügenmußte. Die drei Kameele waren vor

. dem Wagen angespannt; an der Spitze der beiden Stangen,
zwischendenen das mittelste Wüstenschiffging, war das

Pferd vorgehängt,der auf demselbenreitendeKalmückhatte
in jeder Hand ein Leitseil für die beiden an der Seite gehen-
den Kameele, von denen das eine ein noch ganz junges
Thier war. Viel Stoff für Unterhaltung und Witz gab
uns dieses eigenthümlicheViergespann, bis unsere Lachlust
durch die Erkenntnißgedämpftwurde, daß wir mit Pferden
allein kaum die nächsteStation erreicht haben würden.
Unser Weg führte uns jetzt nämlichdurch eine 21 Werst
(3 Meilen) lange Sandwüste, die man wohl mit der be-

rühmten Sahara vergleichen kann. So weit das Auge
nur spähenkonnte, sah es nichts als den weißen,wellen-

förmig gelagerten Sand, in den unsere Räder fast fort-
währendbis an die Achseeinschnitten. Daß der Fuhrmann
nur vermittelst seiner jahrelangen Uebung den Weg fand,
leuchtete uns ein, denn der stark wehende Wind hatte das

Gleis oft ganz mit dem feinen Sande ausgefüllt. Nach
einer mehrstiindigenFahrt kamen wir denn an der Station

des ersten der zum Kaukasus gehörigenGouvernements an,

mit wahrhaftem Grauen warf ich noch einen Blick auf den

zurückgelegtenWeg und wendete ihn dann mit freudiger
Hoffnung den blauen Bergen des Kaukasus zu.

(Schlnß folgt.)

Yer gstistelbusch
Von Dk. Kakc Krotz.

»Was mag es doch für eine wunderliche Pflanze ge-
wesen sein,« so fragte mich Jemand in der vergangenen

Osterzeit, ,,hoch auf einer noch unbelaubten Linde sah ich
sie wachsen, gerade als wär’s ein Lindenzweig so trat sie
an einem Aste hervor: aber es war kein Lindenzweigs, es

war ein fast kugelrunder, dichter Busch von ganz eigener
hellgrünerFärbung mit schmalen Blättern und schönglän-

zendenweißenBeeren. Zum Hinauflangen war mirs zu

hoch, sonst hätte ich den Busch mitgebracht.«
Jch sagte, das sei ein Mistelbusch gewesen, und man

ließ sichgern einiges Nähere über die Mistel und ihre An-

gehörigen,über ihren Bau und ihr Schmarotzer-lebener-

zählen· Die Mistel findet sich weit verbreitet bei uns,
und ich denke, es wird Manchen willkommen sein, wenn

ich ihnen jetzt die Fragen beantworte, diebei Betrachtung
dieser wunderlichenBüschein ihnen aufstiegen;Anderever-

anlaßt es vielleicht, auf Grund meiner Erzählunghinaus-
zugehen in Garten und Wald und in der freien Natur

nachzusehen,was Wort und Bild ihnen vorlegten.
Die Mistel Wiss-um album L.) gehört zur Familie

der Loranthaeeen, parasitischerGewächse,die im Systeme
nicht Allszem von den Eornelskirfchenstehn — Nach der

Ansicht Anderer freilich besser neben die Eoniferen gestellt
werden — und bei uns nur durch sie, in Siiddeutschland
nochdurch die auf Eichenund Kastanien wachsendeRi e m e n-

blume (Loranthus europaeus L.), die Mistel der alten

Deutschen (Vjscum druidarum), vertreten wird, welche
Einigen der Leser vielleicht aus den Schriften der alten

Autoren, Anderen aus der Oper Norma bekannt ist.
Jn den Tropenländern dagegen treten die Lorantha-

eeen mit ein paar hundert Arten auf, welche daselbst durch
ihr massiges Vorkommen, Bäume oftmals ganz bedeckend,
und bisweilen mit schönhochrothen Blüthen überschüttend,
selbst auf die Physiognomie der Landschaft einen Eindruck

zu machen wissen.
Unser Viscum freilich tritt bescheidenerauf und mag

nur in vereinzelten Fällen, wenn es sichsehr ausbreitet, die

Tracht eines« Baumes umändern, aber nimmermehrder
Landschaft einen Ausdruck geben. Allerdings zur Winters-
zeit fallen uns dieimmergrünenMistelbüscheauf den Zwei-
gen der unbelaubten Bäume wohl auf, Aber dann sind
wir verführt, wenn sie sich namentlich in der Krone sehr
hoher Bäume finden, sie für Krähennesterzu halten. Die

Mistel wächstnicht etwa nur auf Linden, man findet sie
auf einigen dreißigverschiedenenB"aumarten, besonders auf
Tannen, Kiefern, Pappeln, Weiden, Birken, Ahorn, Rü-
stern, Apfelbäumen,und zwar kommt sie in verschiedenen
Gegenden vorwaltend auf der einen oder anderen Art vor:

in Norddeutschlandz. B. auf Nadelholz, auf Apfelbäumen
am Rhein, in FrankreichaufPappelnz auf Laubhölzeruge-
deiht sie stets üppiger als auf Nadelholz

Besehen wir uns aber den Mistelbuschgenauer; in

— -— -. L——.-——————..---———
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seiner Tracht und seinem innern Bau, in seinem Wachs-
thum, Blühen und Keimen finden wir Manches von dem

Alltäglichenabweichend.
»

Zunächst fällt uns die grüne Rinde auf. Eine Borken-

bildung, wie bei dem nahverwandten Loranthus, tritt gar

nicht ein, ja, die ursprünglichegrüneOberhaut bleibt, Axe
und Blatt haben also dieselbeFarbe. AmIHolzkörperver-

missen wir Jahresringe und Gefäße, er wird nicht einmal

ausHolzzellen, sondern fast ganz aus Holzparenchymund

einzelnen Bastzellen gebildet. Unter Holzparenchym ver-

steht man gestreckteZellen, die statt mit zugespitztenEnden

auszulaufen wie Holz- und Bastzellen (die man als Pros-
enchym bezeichnet)mit horizontal abgestutztenEnden auf-
einanderstehn, und obgleichsie ebenfalls sichstark verdicken

und verholzen, doch weit länger saftführend — und zu

Zeiten Amylum aufspeichernd—- gefunden werden, als die

eigentlichenHolzzellen. Das Holzparenchym kommt übri-

gens bei sehr-vielen Pflanzen vor, bei Viscum in ganz be-

sonderer Mächtigkeit. Breite Markstrahlen verbinden im

Mistelholze das enge, großzelligeMark mit der dicken

Rinde, in deren Gewebe nur einmal — im ersten Jahre —

Bastbündelgebildet werden. Das Ende jedes Stengel-
gliedes ist schwächerverholzt, die übrigenszähenZweige
brechen deshalb hier leicht von einander-. Die schmalen,
ganzrandigen, lederartigen Blätter stehen, wie uns unsere
Abbildung zeigt, zu zweien einander gegenüber,undich muß
noch hinzufügen,daß sie auf beiden Seiten eine durchaus
gleichgebildeteOberhaut mit Spaltöffnungen besitzen, und

auch das darunterliegende Gewebe keinen Unterschied von

Oben und Unten zeigt, wie es doch die Regel ist (S. Nr; 22

S. 348). Jährlichwird an jederTriebspitzenur ein Blatt-

paar entwickelt, ein zweites, den Deckschuppender Knospen
anderer Pflanzen vergleichbar, bleibt schuppenartig am

Grunde des Trie·bes.

Da können wir also, man erinnere sich an das Verhal-
ten bei den Nadelhölzern, bequem das Alter des Mistel-

busches in der Zahl seiner Stengelglieder ablesen: jede vege-,
tative Knospe macht alljährlichnur ein Stengelglied. Die

Blätter nun wachsen bis zum zweiten Jahre, dann fallen
sie im Herbste ab: daher die dichtereBelaubung zur Som-

merszeit.
Jst die Mistelpflanze vier Jahre alt, so verzweigt sie

sich, d. h. zu beiden Seiten der Hauptknospe wird in der

Blattachsel eine Seitenknospe gebildet, die sich zum Zweige
entwickelt, vom fünften Jahre an treten Blüthen auf und

zwar ist es die Hauptknospe, welche als Blüthe abschließt
und dadurch nun dem Busche den Schein einer gabelästigen
(dichotomischen)Verzweigung giebt.

Da die Blätter einander gegenüberstehen,ist dies auch
bei den Zweigen der Fall, und da das zwischendie Blatt-

paare eingeschobeneje eine Schuppenpaar in der Stellung
mit den Blättern abwechselt, so stehen die entwickelten

Blattpaare — und also auch ihre Achselsprosse— allezeit
übereinander, und der ganze Mistelbuschwürde sichsonach
nur nach zwei Seiten ausbreiten, wenn das Wachsthum so
ganz regelmäßigvor sich ginge und nicht mitunter auch in

den Schuppen Achelsprosseentwickelt würden, Und wenn

nicht bisweilen statt eines Achselsprosseseine Blüthe auf-
träte. Jch kann es den Lesern als ·eine ganz herrliche Un-

terhaltung empfehlen einen Mistelbusch herzunehmenund

Blatt für Blatt, Glied für Glied seine Lebensgeschichtean

ihm abzusehen.
Betrachten wir nun die Blüthen: sie sind eingeschlechtig-
zftkleihäusig(diöcisch),d. h. der eine Mistelbuschträgt blos

männliche,ein anderer blos weiblicheBlüthen von sehr ein-

fachem Bau. Eine unscheinbare grünlicheBlüthenhülle

umschließtmit vierzipfligem Saume das nackte Ende der

Axe (Vegetationskegel),die vier Zipfel dienen bei der männ-

lichenBlüthe (Fig. I, 11) zugleichals Staubgefäße,indem

in ihrem Gewebe gewisse Partien Blüthenstaubentwickeln;
in das Markgewebe des Axenendes ist bei der weiblichen
Blüthe (Fig.,IlI) der Embryosack eingesenkt-,eine Frucht-
knotenhöhleist gar nicht vorhanden, und die Narbe nur

angedeutet.
Wahrlich, eine einfachereBlüthe läßt sichkaum denken!

Der Same ist reich an Stärkemehl, oft enthält er zwei,
ja drei Keime, nach Art der Citronenkerne -(Fig. IV). Die

Samenschale ist fleischig,saftig, die Frucht also eine Beere,

ihr zäherSchleiInH giebt den Vogelleim.
Wir haben nun wohl Alles erwähnt, was man an

einem abgebrochenen Mistelbusche etwa sehen kann;, aber

was hat denn die Mistel für Wurzeln? Wie lebt sie? und

wie kam sie denn überhauptauf den Baum?

Bringt man Mistelsamen auf feuchte Erde, so keimt er

zwar, aber — der Keim stirbt, seinWürzelchenmußnoth-
wendig auf die Rinde eines lebenden Astes kommen, wenn

das Pflänzchen gedeihensoll; und dafür sorgt«ein Vogel,
die Misteldrossel (Tu1·dus viscivorus), die sich von den

Beeren nährt und die Samen, theils mit ihrem Kothe sie
auf dem Baume absetzend, theils aber auch mit dem

Schnabel, den sie an den Zweigen abstreicht, dahin bringt,
wo sie gedeihen können , Und klebrig, wie sie sind, am Aste
hangenläßt. Ehemals meinte man sogar, der Same könne

nicht keimen, wenn er nicht vorher die Eingeweide der

Drossel passirt hätte!— Das Würzelchendringt nun durch
die Rinde der Nährpflanze bis zu deren Holzring vor:

dieser leistet ihm Widerstand. Ausläufer, oft von Fußes-
länge, wachsen dafür unter der Rinde in der Cambium-

schicht der Nährpflanze weiter. Unterdessen wuchs das

Pflänzchenauch nach außen, entfaltete seine schuppenför-
migen Cotyledonen, entwickelt grüneBlätter, die Ausläufer
aber treiben zahlreiche Adventivknospen, die allerwärts nach
außen hervorbrechen, und dadurch auch das Ausrotten

der Mistel bedeutend erschweren.
Die Nährpflanzeentwickelt ihre Ja"hresringe, die Aus-

läufer, die man den Wurzeln anderer Pflanzen vergleichen
kann, verzweigen sichund schickenda, wo der Holzkörper
der NährpflanzeMarkstrahlen bilden sollte, Fortsätze, so-
genannte Senker ab, die durch den Cambiumring der

·Nährpflanzemit dem Holzringe der letzteren, somit an ihrer
Basis, wachsen. Darum scheint es später als sei die

Mistel keilförmig in die Jahresringe der Nährpflanze
eingedrungen. Schacht, der den Namen ,,Senker« ein-

geführthat, fand sie bei einer Tanne siebzig Jahresringe
durchsehen.

Die Mistel kann sich ihre Nahrung nicht Unmittelbar
direkt aus dem Boden holen mittelst Wurzeln, die sie ins

Erdreich schickenkönnte, wie andere Pflanzen, sie ist auf
eine Nährpflanze angewiesen, mit deren Cckmbllfmschichtsie
in organischemZusammenhange steht, die THISdIeNahkURg,
Und zwar bereits mehr oder weniger zUbeVeIket(assimilirt)-
zuführt,da dieseja den langen Weg durch Wurzeln, Stamm

und Gezweig der Nährpflanzeschon»Wachenmußte. Sie

kann nicht fortleben, wenn ihre Nahkpflanzestirbt, aber

es wäre irrig, wenn man behaupten wollte, sie thäte ihrer-
seits gar nichts, als nur immeraufnehmenvom Safte der

Nährpflanze. Hat sie nichtgruneBlätter? Sie steht durch
deren Spaltöffnungen im Verkehrmit der atmosphärischen

s) vjscin. keine besondere chemischeVerbindung, sondern

einllZekfetzUUSSPWVUkkDes Zellstoffs der die Beete bildenden

Ze en.
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»

Der Mistelbusch, Viscumalbum

I-·Die IUU e männlicheBlüthenknospeim Längsschnitdp- Die Pollellgkllppen im Parenchym, v. BegetationskegeL Il. Die offne
manniiche lüthe von der Seite gesehen. Ill. Längsschnittdurch die weibliche Blüthe, c. Einbrvosack, s. die rndinientäkeNakbe,
1V. Langöschnittdurch den reifen Samen, a. Sameneiweiß, c. c. die Keime, c. ein Samenlappen derselben. V. Eine Mistel-
pflsllze Im 3- Jahk aUf einem Tannenzweig, dessen Rinde entfernt wurde und durch Punktlinien angedeutet ist« Vl. Qüerschnitt
eines Tannenastes, auf dem eine Mistel seit 7 Jahren nistet. VIL Gespaltenes Zweigsiüch in weichem die horizontalenAusläufer

einer Mistelpfianze mit zahlreichen Senkern sichtbar sind.
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Luft, und wenn die vergleichendenUntersuchungen von

Fresenius und Will über das Holz des Apfelbaums und

die darauf gewachsene Mistel auch für beide dieselben
Bestandtheile ergaben, so zeigten sich doch dieseBestand-
theile in ganz anderen Mengen-Verhältnissen,was darauf
hinweist, daß die Mistel die dargebotenenSäfte auf eine

selbständigeWeise verarbeitet. Es fand sich nämlich bei

Vjscum viel Kalt und wenig Kalk, währendim· Apfelholz
viel Kalt und wenig Kali, besonders aber war Phosphor-
säure in der Mistel sehr reichlichvertreten, im Apfelholz
nur in ganz geringen Mengen.

'

Durch diesenReichthum an Phosphorsäureverhält sich
Vjscum zu seinerNährpflanzeetwa wie die Früchte; auch
diese entziehen der Pflanze vorzugsweise die phosphor-
sauren Salze.

Man könnte schließlichnochfragen ob die Mistel schäd-
lich sei. Jch meine, daß sie wohl nur in seltenen Fällen
ihrer Nährpflanze wirklich Schaden bringt, wenn sie
außergewöhnlichüberhandnimmt. Eine Ausgabe ist’saller-

dings für den Baum, wenn er noch für einen Schmarotzer
zu sorgen hat, indeßsprechenandererseits knolligeAnschwel-
lungen am Aste der Nährpflanze, oberhalb des Mistel-

———-X—s—-EJSX—»-—A-
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busches, analog dem Hexenbesenoder Wetterbusch,der wohl
Allen bekannt sein dürfte, zu Gunsten einer, wenn auch nur

ganz örtlichenErnährungdurch die Mistel. Man könnte

jedoch diese Anschwellungenauch mit den Wirkungen des

Zauberringes und der ringförmigenEntrindung vergleichen,
welche uns in Nr. 15, S. 230, 231 des vor. Jahrg. be-
kannt wurden. Dennoch könnte die vielleicht den Nähr-Ast
ganz umfassende Mistelwurzel für den abwärts steigenden
Bildungssaft stauend wirken. Will man die Mistel aber

durchaus ausrotten, so muß man die mit Pkistelbüschen
behafteten Aeste geradezu absägen,denn Abbrechen der ein-

zelnen Büsche fruchtet nichts: bald senden die Ausläufer
um so zahlreichereAdventivsprosse hervor, die zu neuen

Büschen erstarken. —- Verwendung findet die Mistel
neben der ihrer Beeren und Rinde zu Vogelleim nur etwa

gelegentlich als Brennholz. Nach einem alten Aberglauben
waren Stäbchen aus Mistelholz ein sichresMittel zur Fest-
haltung der Diebe! Jn England aber hängt man zur

Weihnachtszeiteinen Mistelbusch an der Zimmerdeckeauf.
Wehe dem Mädchen, das unter dem Busche stehend ertappt
wird: der Glückliche— das ist dort so ein heiliger Brauch
— darf sie küssen.

Das Pest del Hausschwclrbc,(Hirund0 urbica L.)
Von gilt-Rossi .

Wer kennt und liebt nicht die Hausschwalbe,diesen
treuen Wanderer, der seineWohnung an den Häusern der

Menschen aufschlägt, obwohl er hinsichtlichder Nahrung
gar nicht auf diesen angewiesen ist, der beim Herannahen
der kalten Jahreszeit entflieht und uns dann wieder durch
sein fröhlichesZwitschern die Ankunft des allbelebenden

Frühlings verkündet! Während man den Sperling, der—auch

sein Nest in unsere Wohnungen baut, überall verfolgt und

haßt (aus dem einzigen Grunde, weil der arme Schelm für
die Vertilgung unzähligerschädlichersInsekten sich dann

und wann einen kleinen Tribut aus unsern Gärten und

Feldern holt), wird die Schwalbe so zu sagen wie heilig
gehalten und ihr Nest sorgfältig beschützt-,wenn sich ein

Pärchen an irgend einem Fenster anbaut, so sind die Ein-

wohner oft voller Freude, freilich in vielen Fällen nur

darum, weil ihnen der alte Volksaberglaube im Kopfe steckt,
daß die Schwalbe ,,Glückbringe.«-— Für diesmal ist es

mir jedoch nicht darum zu thun, eine genaue Naturbe-

schreibung der Hausschwalbe zu liefern, sondern ich wollte

vielmehr den freundlichenLeser auf das Nest derselbenund

dessen anderweite Bewohner aufmerksam machen. Jst
dasselbe schon durch seinen von den Nestern der meisten
Vögel abweichendenBau höchstinteressant, so wird es dies

noch mehr durch einige merkwürdigeInsekten, die siJchin

großerAnzahl in seinem Innern aushalten, sichdort ent-

wickeln und fortpflanzen-
Jch nahm etwa Mitte April diesesJahres (dieSchwal-

ben waren noch nicht zurückgekehrt)den ganzen Jnhalt
eines solchen Restes, bestehendin zerbröckeltemKoth, Fe-
dern, Strohstückchenund dergl. aus demselbenund schüttete
ihn in eine Schachtel; hier konnte ich nun mit Ruhe das

Treiben der Jnsektenwelt beobachten. Letztere scheint ge-

wissermaßenRache zu nehmen für die Verfolgung, welche
sie durchdie Schwalben erleidet, indem siemehrereRepräsen-
tanten ihrer Klasse aussendet um ihren Todfeind zu quälen-

Da ist zuerst, eine Art Floh Pulex 11jkundinjs, oder

Schwalbenfloh, welcherzu Hunderten in dem Unrath um-

herläuft, theilweise schon in der Paarung begriffen, wobei
das größereWeibchen das kleinere Männchen unter sichhat.
Einige Exemplare beobachtete ich gerade, als sie aus einem
kleinen seidenartigen, weißen Eocon ausschlüpften, in wel-

chem sich auch die Reste der Puppe vorfanden. Der Schwal-
benfloh zeichnet sich von den andern Arten, z. B. dem ge-

meinenFloh (P. irrjtans) und Hundefloh (P. canis), durch
hellgelbbraune Färbung mit schwarzbraunem Halsring
und gleichfarbigemRückenfleck,durch schlankern Bau der

Beine und vorzüglichdurch ein Paar aufrechtstehende,über
den Augen eingefügteziemlichgroßeFühlhörneraus, welche
wie bei den Fliegen mit einer Borste versehensind. Bei

dem gemeinen Floh bemerkt man dieseFühlhörnernicht,
vielmehr sind sie bei diesem sehr klein und unter einem

Plättchen hinter den Augen verborgen, weshalb früherauch
wohl die Taster für Fühler gehalten wurden. Die Larve

des SchwalbenfTohs nährt sichwahrscheinlichVom Unrath
der Schwalbe und spinnt sich dann im Herbst zur Verpup-
pung ein, ob aber in einem Sommer mehrere Generationen

entstehen, bleibt der nähernUntersuchung vorbehalten, ist
übrigenswegen der großenAnzahl von Flöhenin einem

Neste sehr wahrscheinlich.
Das, was mir zunächstauffiel, Waren viele kleine,

schwarze, einem Pflanzensamen (etWCkder Wicke)ähnliche
Körperchen, von welchen circa 50 bis 60 Stück sich im

Neste vorfanden. Anfangs bis Mitte Mai krochendie

Bewohner dieser Tönnchen aus, Indem sie einen Deckel am

Ende absprengten, Und siehe dax»Welc)ein Ungeheuer kam

zum Vorschein!Wie»hatdas fThIermit seinen langen Bei-

UeuPlatz in dem kleinen Behältergefunden, fragt man sich
Unwillküklichmndbewundertdann die Schnelligkeit, mit

der es sich vvtwarts wie auch seitwärts fortbewegt. Es

ist der stenopteryx hirundinis, deutsch: Schwalben-
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Schmalflügler,eine Fliegenart und zwar aus der Familie
- der Lausfliegen. Allein mit der Stubenfliegehat das merk-

würdigeGeschöpfnur wenig Aehnlichkeit, Mancher würde
es vielleicht beim ersten Anblick für etwas ganz Anderes

halten, als für eine Fliege. Ein Hauptcharakterder Fliegen-
ordnuug, zweidurchsichtigeFlügel sind zwar vorhanden, aber

sie können zum Fliegen nicht dienen, sind sehr schmal und

laufen wie eine Messerklingespitzzu. Der zweite Haupt-
charakter der Fliegen dagegen, ein fleischiger Rüssel mit

Stechborstenund Tastern, fehlt dem Thiere, der ganze Freß-
apparat bestehtnur aus zwei Blättchen, zwischendenen die

Zunge liegt. Der Körper ist 2«« lang, von oben platt-
gedrückt,der Kopf eng mit dem Bruststüekverbunden und

unbeweglich,die Fühler bestehen aus zwei kleinen behaarten
Höckerchenmit starker Endborste, die Farbe ist gelblichgrau
mit einigen braunen Flecken und schwarzem Hinterleibe
Die Beine sind lang Und die Füße am Ende mit zwei
Krallen versehen, zwischenwelchen noch ein häutiger Haft-
tappen liegt-, jede dieser Krallen ist wieder dreimal gespal-
ten und entspricht so am besten dem Zweck, da das Thier
sich mit denselben in den Federn und der Hautder Schwalbe,
deren Blut es saugt, festklammern muß, Um bei dem pfeil-
schnellen Fluge dieser nicht vom Luftzuge fortgerissen zu
werden. — Die Familie der Lausfliegen zeichnetsich durch
eine höchstinteressante Eigenschaft von allen Insekten aus,
indem die Glieder derselben keine Eier legen, sondern die
Larve sich im Mutterleibe entwickelt und verpuppt und diese
Puppe dann scheinbar wie ein Ei zur Welt gebracht wird.

Wahrscheinlichlegt jedes Weibchen nur eins oder doch nur

wenige dieser Tönnchen, da letztere ebenso groß sind, als
der Hinterleib des Thieres im gewöhnlichenZustande.
Außer den beschriebenenbeiden Thieren fanden sichnoch
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zwei andere, allgemeinbekannte Blutsauger vor, einige von

Hunger ganz durchsichtigeExemplarederBettwanze (Acan-
thia lcctularin), nnd viele Vogelmilben (Dermnnyssus
avium), auch Vogelläuse genannt, dieselben, welcheman

aus den hohlen Stäbchen der Vogelbauerklopft.Ziehtman
die großeAnzahl dieser vier Schmarotzer in jedemNeste
in Betracht, so kann man sich leicht einen Begriff von den

Qualen machen, die unsere arme Freundin, die Schwalbe-
auszustehen hat. .

Betrachten wir nun noch kurz die andern Bewohner
des Restes, welchenicht vom Blute der Erbauer leben. Tau-

sende von M"ilben, zur Gattung Acarus gehörigund dem

bloßen Auge als kleine weißePünktchen bemerkbar, durch-
wühlen den trocknen Koth, von dem sie sich ernähren. Von

den Federn lebt die Raupe einer Motte (Tinea crjnellky
oder Feder-schabe,welche wie die Kleidermotte in einer

Hülfe sitzt-, — die Würmer verpuppten sichEnde April und

Anfangs bis Mitte Juni flogen eine Menge der kleinen

silbergrauen Falter mit gelblichemKopfe aus. Dann fin-
den sich noch Excmplare der Biicherlaus (Troctes pulsa-
torius), welche wahrscheinlich die Jnsektenreste verzehren,
die die Schwalben fallen ließen, eine Art Podura oder

Walzenspringschwanz und mehrere andere Insekten, welche
mehr zufällig in das Nest gekommen seinmögen.

Doch die vorstehendenZeilen werden genügen,um uns

abermals darzuthun, daß der Naturfrennd, wenn er nur

sucht, überall, sei es inmitten des herrlichenWaldes, sei es

in dem dunklen, engen Raume eines Schwalbennestes, sei
es endlich in einem Tropfen stehendenWassers —- daß er

überall reichlichenStoff zur Beobachtung und Bewunderung,
wie auch zur Bereicherung seiner Kenntnisse sinden wird.

Kleinere Mitttjcilungen.
Zur Naturgeschichte der Spinnen. Die Spinnen-

gattungen, welche irgend eine Art Netz zum Fange ihrer Beute
weben, sind gewöhnlich außerhalb desselben so unbehülflich, daß
sie verhungern müßten, wenn das Gespinnst durch einen Zufall
zerstört wird und ihnen zugleich der Spinnstoff fehlt, um ein
neues zu bauen. Die Natur hat diesen Thieren für solche Fälle
jedoch ein letztesAuskunftsmittel gegeben. Ich habe im vorigen
Herbst oft-die fertigen Gewebe der Kreuzspinne durch Zerreißen
der Hauptfäden zerstört und dabei folgendeBeobachtung gemacht-
Die Spinne saß erst etwa zehn Minutenllang ohne sich zu

regen, als ob sie über das sonderbare Erei ncßnachdachte, »dann
wickelte sie den Faden, der noch an ihr be estigt war vermittelst
der Vorderfüße zu einem Knäuel anf, welches sie verzehrte und

indem sie fv dem zusammengefallenen Gefpinnste nachging, war

dieses in kurzer Zeit vollständig in ihren Freßwerkzengenver-

schwunden.. Ein bis zwei Stunden später hatte sie in der Nähe
des Ortes schon ein neues Netz vollendet oder sich entfernt, um

einen Platz aufzusuchen, der ihr mehr Sicherheit bot. g. d.R.

Elektri scheTelegraphen Erstseit wenig mehr ais einem

Jahrzehnt in der Einführung begriffen, hat die elektrischc Tele-
llknpbie bereits eine gewaltigeAusdehnng erlangt. Man schatzt
Diese(nnch deutschen Meilen) in

den Vereinigtcn Staaten 6670

deutscher Telegraphen-Verein3260

Frankreich . . . . 2160

Großbritannien 2030

Rußlaud . . .
.

1200

Britisch-Ostiadim .

1100

. Italien . .
500

Südamerika .
320

Schweiz . 280
- Australien . . ,

250

kaenäemsbalbinsu 150

zusammen gegen 18,000
Man wird 20,000 Meilen als (1860) bestehend annehmen

dürfen, — fast das Vierfache des Umfangs der Erde, welcher

·zu werden verdient.

ungefähr 5160 geogr. Meilen beträgt. Hierzu kommen noch
(s. 1859, Nr. 4l) die unterseeischen Telegraphenkabel von zu-
sammen 5198 Kilometer (7,4l)8 Kilometer = l geogr. Meile),
wovon freilich das 3400 Kilometer lange transatlantische Kabel
als verloren in Abzug zu bringen ist.

Die Einwirkung des künstlichen Lichtes auf die

chctation ist ein Gegenstand, der noch genauer untersucht
So pflanzte Jemand, der in dieser Be ie-

hung Versuche anstellte, ans einem vom Tageslicht ausgeschlos-
senen Platze mehrere Gewächse und zündete daselbst eine Paras-
finöl-Lampe an, deren Licht durch einen Resiector möglichst
concentrirt auf die Pflanzen geworfen wurde. Sie wuchsen zu
einem prachtvollen Dunkelgrün auf. Derselbe beleuchtete ein Ge-
wächshaus jede Nacht hindurch mit Lampenlicht und«fand nicht
nur eine vermehrte Vegetation, sondern auch eine herrliche Dun-
kelgrünfärbung der Blätter, welche durch die Einwirkung des
-k1instlicheciLichtes ihnen verliehen worden war.

.(Nach »London Bündel-« aus dem Leipz. Tagbl.)
Handel mit Menschenhaaren. Die Men .

bilden einen sehr geschähtenHandelsartikel und dieiiksintiilixk
ausgedehnten Fabrikation von Perrücken, Tonreu, Ketten Na-
deln, Armbändern,Ringen 2c. als Rohstoff. Sie bedürfenwie
andere Rohftoffe vor der Bearbeitung einer sorgfältigen Nei-
nigung und Sortirung und haben zu dem Ende eine Reihe
von Operationendurchzumaehen, welche im Kochen, Auslaugen,
Rollen uber hölzerneZhlinder, welche mit Tücheru und Brod-
teich umgeben und starker Ofen- und Sonnenhitze ausgesetzt
werden, bestehen. Um ein recht brauchbares, leicht zu verar-
beitendes sogenanntes »reparirtes« Haar zu bekommen, werden
diese Operationen oft Monate lang fortgesetzt. Das von Ber-
storbeneu gewonnene sogenannte ,,todte Haar« ist sehr briichig
und läßt sich nur schwer als Handelsartikelverwerthenzfür den
Händler und Haarkünstler ist es daher von Wichtigkeit,dasselbe
mittelst des Gefühls von dem Haare von Lebenden unterscheiden
zu lernen. Jtalien und Frankreich liefern nur dunkles waus
Deutschland und der Norden, besonders Dänemark,Schweden
und Norwegen das kostbarste Blond, das oft die Stelle der
Seide vertritt und mit Gold aufgewogen wird. Das specifische
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Gewicht des Haares istnach der Farbe, Dicke und Länge, nach
Pflege, Geschlecht und Alter verschieden. Das maniiliche Haar
ist schwerer als das weibliche. —- Jn Deutschland befindensich
die Haupthandelsplätze für Meiischeiibaar zu Frankfurt a. M.,
Oberursel, Fnlda Heilbroiin und in Schwadenüberhaupt. Der

bei weitem größteTheil des im Handel befindlichen Haares wird

zur Bedeckung kahl gewordeiier Haiipter verwendet, und da die

Kahlköpfigkeit im steten Zunehmen begriffen ist, so wird die

Nachfrage nach Meiischenhaar immer bedentenders Namentlich
in Deutschland werden ans Haaren lvon Angehörigen) ver-

schiedene Gegenstände, z. B. Ketten, Ringe, Brochen oder Arm-
bänder gemacht. Jn Fabrikation dieser Artikel hat es Deutsch-

-land allen andern Völkern ziivorgethan,während Frankreich die
Schule der Perrückeiifabrikation, der Haartoiiren", Toupes ist
und, wie es den Anschein hat, auch bleiben wird.

(Deutsch-amerikanischeGewerbe-Zeitung.)

Wetterbeobachtungen des Marschall Bugeaud.
Weniigleich uns unser Blatt mehrmals den Rath gegeben bat,

gegen alle und auch gegen die im höchstenAnsehen stehenden
Witteriiiigsregeln sehr inißtrauischzu sein, so ist es doch wohl zu-

lässig ohne uns des natiirgeschichtlicheii Aberglaubens schuldig zu
machen, diejenigen Regeln nicht ganz von der Hand zu weisen,
welche mit deiiiMonde iii Zusammenhang stehen, dessenEinfluß
ans die Erde iinbestreitbar ist. Jch eiitlehne darum dein »Lcipz.

Tagbl.« folgende Mittheilnng: »Als Bugeand noch Capitäii war,
entdeckte er während eines Aufenthalts in Spanien ein altes

Maniiscript, welches folgende auf 50jähriae Wetterbeobachtiing
gegründete merkwürdigeRegel aiifstellte: Das Wetter bleibt in
11 unter 12 Fällen während der ganzen Dauer eines Mondes

so, wie es ani 5. Tage dieses Mondes war, wenn es ani 6 Tage
dasselbe wie am 5. geblieben war· Es bleibt 9 unter 12 Malen
unverändert während eines ganzen Mondes dasselbe, welches es

am 4. Tage des Mondes war, wenn das Wetter des 6. Tages
dem des 4. glich. Diese Regel findet eine insofern beschränkte
Anwendung, als sie nach dem Vorstehenden nicht zu benutzen
ist, wenn das Wetter am 6. Tage weder dem des 4. noch des

5. Tages ähnlich ist. Dies ist in den Monaten October,
Februar, März und April der Fall; in den übrigen 8Moiiaten

aber soll sie sich vollkominen bewähren, wie es nicht niir der

Marschall Bugeaud, sondern auch neuerdings ein anderer be-
kannter Agronom, Herr v. Coninck, gefunden hat. Der Mar-

schall war namentlich so überzeugt von ihrer Zuverlässigkeit,
daß er in seinen ackerbaiilichen und selbst strategischen Unter-

nehmungen in Algier sie stets zu Rathe zog; nur pflegte er,

bevor er über das während des laufenden Monats bevorstehende
Wetter entschied, seine Beobachtungen auf 6 Stunden über den

Verlauf des 6. Tages hinaus auszudehnen, uin so den täglichen
Verzug des Mondes zwischen zwei Durchgängeiidurch den Me-

ridian auszugleichen. Die Wichtigkeit, welche ein so merk-

würdiges Gesetznamentlich für Laiidwirthe haben kann, wird

auch die unsrigen veranlassen, dasselbe zum-Gegenstandeihrer
Beobachtungen zu macheu.«

Besteigungen des Montblane sind erst seit fast ge-
nau 100 Jahren versucht und erst 1786 von Jacques Baliiiat
und 1787 von Saussure wirklich ausgeführt worden. Seitdem
wurde der Monblanc 93 Mal, in letzter Zeit jährlich fünf bis

sechs Mal bestiegen. Pitschner, der am Morgen des Bl. Juli
1859 in Chaniouni aufbrechend am 1. August Mittags 11 Uhr
auf dein ein 14—16 Fuß breites, 180 Schritt langes Grat
bildenden Gipfel anlangte, fand daselbst eine Temperatur von
— 708« in der Sonne und — 808« im Schatten.

(Zeitschr· f. allgem. Erdkunde, Bd.« 7· 1859.)

Zur Waldfrag e. Nach einer Mittheilung in Pfe il’s »kriti-
schen Blättern« verschwindet aus der 100,000 Tagewerk großen
WaldflächeBayerns nordwestlich vom Donauthal durch die Streu-
uiid Weide-Servitut und durch starke Wildstände bei übrigens sehr
günstigemBoden die Buche und Eiche immer mehr und macht ge-

-ringeren Baumarten wie Birke, Espe, Hasel und Linde Platz.

Xerxe s hatte seinen Soldaten während seiner FeldzügeS ch o-

nung der Waldungen in Feindes Land geboten und

ließ sich einst in Phrhgien durch eine-schöne Platane drei Tage
lang fesseln, so das; er darüber die Schlacht bei den Thermophlen
verlor, weil indeß die Griechen Zeit gewannen, sich zu sammeln.

Für Haus und Werkstatt
Als ein Mittel, den Zinnober von andern»rothen Farben

(z· B. Mennige) schnell und sicher zu unterscheiden, eine Ver-

C. Flemmi«ng’sVerlag ’iii Glogau.
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fälschung also leicht nachweisen zu können, giebt X. Landerer
das Argentum nitricum oxydatum ammoniatum»an, welches
man erhält, indem man Silbernitratlösung mittelst kaustischem
Ammoniak bis zur völligen Wiederlösiiiig des präcivitikten
Silbewxlldes kasttzt »Wird auf eine rothe Farbe, sei selbe
auf Papier, auf Leinwand, in Siegellack, in Oblaten 2c. ein

Tropfen dieser Silberorhdlösunggebracht, so nimmt die mit

Ziniiober bestricheneStelle eine braune bis schwarze Fär-
bung an, eine Erscheinung, die mit keiner andern Farbe ein-
tritt, so daß sich durch dieses angegebene ausgezeichneteReagens
im Augenblick der Ausspruchthun läßt, ob in einer rothen
Farbe Ziiinober enthalten sei oder nicht«

(Hirzel’s Zeitschr· f. Pharniacie 1860. 1. 2.)
Cigarren schnell abziilagern. Es giebt ein altes,

aber bewährtes und längst ziemlich bekanntes Mittel, frische
Cigarren binnen kürzesterZeit in den Zustand der abgela-
gerten überzuführen. Beim längeren Lagern der Cigarren
verlieren sie — der Hauptsache nach — Wasser-· Freilich
dunsten dabei auch andere Stoffe ab, welche für den Geschmack
der Cigarren störend waren; aber diese Stoffe werden auch bei
einem beschleniiigten Trocknnngsprozesse verflüchtigt. Man hat

zur Beschleunigung des Trocknens bisher zwei Wege einge-
schlagen: entweder das Lagern in warmen Lokalen oder in be-

ständig trockner aber kalter Luft; doch waren beide Arten zu
verfahren mit wesentlichen Nachtheilen verbunden; letztere kann
man auf andere Weise leicht vermeiden. Für die Praxis kommt

es doch niir darauf an, in einem geschlossenen Raume, in wel-

chem die Cigarren frei aufgestavelt werden, beständig trockne

Luft zu haben. Das ist aber leicht zu machen. Man braucht
nur eine Substanz hinzu zu bringen, welche das Wasser chemisch
anzieht, also auch der Luft allen in dieselbe gelangenden Wasser-
danipf beständig abnimmt und sie so trocken erhält. Eine

solche Substanz ist der frisch gebraiiiite Kalk. Man lasse
sich einen Schrank von trockenem Holze machen, die Cigarren
lagern frei aufSchichten. Auf der obersten, mit einem Vorder-
raiid versehenen Schicht lagern etliche faiistgroßeStricke ge-
braiinteii Kalks. Der Schrank ist mit einer dicht schließenden
Thüre verwahrt Der Kalk stillt feinen Wasserdurst nnd zerfällt
zu gelöschteni Kalk. Jst aller Kalk zu Mehl geworden, so
nimmt man die oberste Schicht beraus, bringt das Mehl in

eine Kalkgrube und legt frische Kalkkluinpen oben hin. Alle

Paar Tage muß nachgesehen werden, weil Cigarren aus dün-

neren Blättern rascher trocknen als die sogenannten »fettern«
Blätter.

"

-

(Böttger’s polhtechn. Notizbl.)

Verkehr.
Herrn H. in ·L. —» Die überschickten Blätter kündigen an, daß

wir nnn bereits in,die Zeit der Blattpilze eingetreten sind, obgleich
nicht alle Flecken, die Jhnen an den Blättern aiifgefallrn sind, dahin ge-
hören. Die Rosenblätter tragen einzelne schwarze, staubige Flecken und

sehr zahlreiche vomineranzengelbe. Beide rühren von Blattpilzen her
oder vielmehr bestehen ans solchen. Die schwarzen Häuschen sind das

niedliche Pliragmidium bulbosum,«die gelben Rubigo R··osa«e.Die silzigen
Stellen auf der Rückseite der Weinblätier wurden fruher auch für einen
Blattpilz, Erineum , gehalten. Siebold·hat jedoch 1850 nachgewiesen,
daß die kransen Härchen, aus denen das Gebilde besteht, krankhafteWuche-
rungen ver Oberhautzellemsinh hervorgebracht durch eine kleine Milbe,
Ekjopbyes. Diese Milbe ist bisher nur in einem unvollkommenen ge-
schlechtslosen Zustande aufaefnnden vaden nnd pflanzt sich ammenartig
fort, wie wir dies in Nr. 29, S. 456 von den Blattläusen kennen lernten.

Jch habe die Viilbe an den überschirkten Blättern niit 340nialiger Ver-
größerung gefunden. Sie ist dein bloßen Auge kaum sichtbar und scheint
rietfüßig zu sein. Die Flecken der Erdbeerblcitter scheinen» von keinem
Blattpilze herzurührem sondern find eine krebsartige Krankheit, indem die

Zellenbäute im Piittelpunkte der Flecken zuletzt ganz vernzchtet werden-
Die Blattkränselung an den Triebspitzen der Johaniiisbeere ruhrt von einer

Blattlaus her. ,
·

o

errn A. in C. in Not-wegen. —- Wenn ich eine Stelle Jhres

Briefes recht verstehe, fv erbieten Sie sich zu Qliitthglllllllten MS Not-Wegen
für unser Blatt. Jch bin Jhnen für dieses Anfxblkkm sehk»dankbakUnd

bitte uiii baldige Verwirklichung Die auf·,,PitFIZeI-Mnkmß,Obst »Skr-
thum« beruhende Stelle in meiner Mittheilung Aber VekkcFlschgxlanpbe-

ruht auf einer Aeußerung des Bruders des Bkkbkllllggeys»Mit allo diesem
selbst nicht zur Last fallen. Jch hatte mich Fiskm

S

Sei
einer nahe stehen-

den Mittelsperson erkiiiidigt, um den vetsvnklchenlachverhaltinoglichft
richtig kennen zu lernen. Diese Christenan OF

a so den dortigen Be-

theiligten wohl als Aequioalent sur ,d!e Vek.pkochelle
« Erklarziiig des

Herrn S· dienen. —- Llliein »Wald»«Wird ZskmrTM.I- Hefte noch in diesen-i
Jahre erscheinen, aber vor Ende nacktsteanUles Mcht beendet werden, Es
macht iisir und meinen Künstlern Pielk Vkuhei Von den 16 ·rvichtlisten
Holzarten mutiergiltiqe Baume· alt silldelb Um sie zum Stahlstich zei ne»n
zu können. Wir haben uns die Ausqabe gestellt- dllkch unsere 16 Radi-

riinaen zu beweisenåhdaßZsfxtilkdgiälgll
lst- den strengen Kunstkritiker und den

«

u lei U E
· ··

Baugkeiilrniirsåsi. tmde — Da Sie nun Aboniient unseres Blattes sind,
so erlaube ich mir, Ihnen, aus lPlescinWege zu erwiedern, daß ich Ihnen

Nr» 10 zeg Vor»Jahrg. lezder»nichtschicken kann. Jch freue »wich,in Jhnen
einen rüstigen «Walthek zu finden Möchte doch jeder Deutsche
einer sein-

Druck von Ferber ek- Sehdel in Leipzig.

,,


